
Bierpong schön und gut, aber wie
wär’s damit, die kleinen weißen Bäl-
le mal wieder für ihren ursprüngli-
chen Zweck zu benutzen? Mit
mehreren Leuten macht Tischtennis
noch mehr Spaß. Ob spannendes
zwei gegen zwei oder zu zehnt um
die Platte rennen, bis nur noch ei-
ne:r übrig bleibt. All das mal zehn
plus Musik vom DJ-Pult findet man
beim Ping Pong Social Club. Der
Verein veranstaltet regelmäßige
Events, meist im Saal des neuen
Karlstorbahnhofs. Dabei werden
viele Platten, Schläger und Bälle
bereitgestellt, um beim gemeinsa-
men Tischtennis die Seele baumeln
zu lassen. Mitspielen ist kostenlos
und Regeln gibt es keine, außer nett
zu sein und Spaß zu haben. Im
Sommer werden auch draußen
Events und Turniere angeboten. Die
aktuellen Termine findet man auf
Instagram @pingpongsocialclubhd
oder auf der Website „pingpongsoci-
al.club“. Das nächste Mal rund
geht’s am 19. Januar im Karlstor-
bahnhof. (sje)

Tischtennis-Fieber

Ihr habt die Wahl

I
n einem Monat wird ge-
wählt. Am 23. Februar 2025
geht Deutschland an die Ur-
nen – und zwar ganze sieben

Monate vor dem ursprünglich ge-
planten Wahltermin im September.

Grund dafür war das Ausschei-
den der FDP aus der Ampel-Koali-
tion. Seither regiert eine rot-grüne
Minderheitsregierung und ist für
das Verabschieden von Gesetzen auf
Stimmen der Opposition angewie-
sen. Deshalb verlor Scholz Mitte
Dezember wie geplant die Vertrau-
enfrage. Bundespräsident Steinmei-
er löste daraufhin den Bundestag
auf. Damit war der Weg für Neu-
wahlen frei. Die Zeiten sind turbu-
lent und die Mehrheitsverhältnisse
werden sich wohl entscheidend ver-
schieben.

Die Grünen lagen 2021 bundes-
weit bei knapp 15 Prozent. In Hei-
delberg erreichten sie damals sogar
25,6 Prozent der Stimmen und ge-
wannen erstmals das Direktmandat.
Schon bei der Europawahl hatten
die Grünen viele Stimmen einge-
büßt. Gleichzeitig übten rechte Par-
teien zunehmende Anziehungskraft
insbesondere auf junge Wähler:in-
nen aus. Deutlich wird dies auch
durch die gestiegene Zustimmung
für die AFD, aktuell ist sie bei der

Sonntagsfrage mit um die 20 Pro-
zent zweitstärkste Kraft im bundes-
weiten Vergleich. In Heidelberg
hatte sie 2021 6,1 Prozent der Erst-
stimmen geholt und konnte auch
bei der Europawahl 2024 kaum
Stimmen dazugewinnen.

Die vorgezogenen Neuwahlen
stellen vor allem die Kommunen vor
große Herausforderungen, denn sie
müssen die Wahl in deutlich kürze-
rer Zeit organisieren. Auch die
Wähler:innen haben weniger Zeit,
um eine Wahlentscheidung zu tref-

fen. Statt wie üblich etwa vier bis
sechs Wochen vor der Wahl erhal-
ten Wahlberechtigte ihre Wahlun-
terlagen deutlich später. Wann
genau, ist noch nicht bekannt und
von Wahlkreis zu Wahlkreis unter-
schiedlich.

Grundsätzlich gilt, dass die
Briefwahl schon vor Erhalt der
Wahlbenachrichtigung bei der Ge-
meinde persönlich, per Brief oder
auch online beantragt werden kann.
Besonders wer nicht in Heidelberg
gemeldet ist, muss daran denken,

rechtzeitig am Ort der Meldeadresse
Briefwahl zu beantragen.

Bei der letzten Bundestagswahl
2021 hatten die Grünen mit der
heutigen Bundesvorsitzenden Fran-
ziska Brantner dank über 30 Pro-
zent der Erststimmen erstmals das
Direktmandat in Heidelberg gewon-
nen.

Der ruprecht hat mit Brantner
für diese Ausgabe über die anste-
henden Wahlen gesprochen.

Auch Kandidaten anderer Par-
teien aus Heidelberg sind im Bun-
destag vertreten, so für die AFD
Malte Kaufmann, der nach 2021 er-
neut für seine Partei antritt.

Für die CDU geht Alexander
Föhr ins Rennen, der seit 2023
ebenfalls für die Christdemokraten
im Bundestag sitzt. Von seiner Par-
tei wurde er mit 99 Prozent der
Stimmen zum Direktkanditaten für
Heidelberg gewählt. Mit einem ähn-
lich guten Ergebnis nominierte die
SPD den Physiker Tim Tugendhat.

Für die Europapartei Volt, die
bei der Europawahl im vergangenen
Jahr insbesondere in Heidelberg
überraschend beachtliche Ergebnis-
se von 9,5 Prozent erzielte, kandi-
diert der Software-Entwickler und
Profi-Triathlet Maximilian Saße-
rath. Er bewirbt sich das erste Mal

um einen Sitz im Bundestag. Mit
nur 0,4 Prozent lagen sie bei der
letzten Bundestagswahl jedoch weit
unter der Fünfprozenthürde. Außer-
dem kandidieren im Wahlkreis Hei-
delberg Tim Nusser von der FDP
und Julian Scharbert von den Frei-
en Wählern.

Wer nun unsicher ist, wie er
oder sie Erst- und Zweitstimme ver-
geben soll, kann zu einer der zahl-
reichen Wahlveranstaltungen der
Parteien in Heidelberg gehen. Auch
Politprominenz wird vertreten sein.
Vergangenen Sonntag fand bereits
der Neujahresempfang und Jahres-
auftakt der Grünen im Karlstor-
bahnhof statt. Mit dabei:
Unterstützung durch Wirtschaftsmi-

nister Habeck und Cem Özdemir.
Auch die FDP setzt auf Prominenz
und lädt Christian Lindner am 05.
Februar ins Deutsch-Amerikani-
schen Institut. Die CDU hat kom-
menden Donnerstag Besuch von
Wolfgang Bosbach in Kirchheim.

Von Lukas Hesche

Erstmals seit 20 Jahren finden vorgezogene Bundestagswahlen statt und der Wahl-

kampf ist jetzt schon intensiv. Auch in Heidelberg wird Politprominenz erwartet

Grüne Direktkandidatin und Bundes-
vorsitzende Brantner im Gespräch

aauuff SSeeiittee 99

Neun versteckte Orangen gab es in der letzten Ausgabe
des ruprechts im weihnachtlichen Wimmelbild zu su-
chen. Acht waren schnell entdeckt, aber die Neunte, die
hatte es in sich. Ohne Vorwissen unauffindbar, verbarg
sie sich zum Verdruss Vieler im Schatten einer ande-
ren Frucht. Enttäuschend.

Aber braucht man die neunte Orange wirklich?
Schneeballsystem-Steffen würde aus seinem Porsche
Cayman S brüllen: „Acht Orangen sind nie genug!
Komm in die Gruppe! Du brauchst alle neun!“ Und am
besten noch eine Zehnte, deren Existenz so illusorisch
ist wie adäquate Alternativen für die Marstall-Mensa
oder was? Ne. Ich glaube, uns allen würde ganz guttun,
einfach mal mit acht Orangen zufrieden zu sein.

Glücklichsein mit dem, was man (nicht) hat, scheint
für viele Deutsche undenkbar. Der kleine „Ich-bin-nie-
zufrieden-Mann“ (oder eben Frau) wohnt in unseren
Köpfen und schlägt regelmäßig mit seinem Hammer so
lange gegen unsere Schädeldecken, bis das Gras auf der
anderen Seite wieder grüner ist als das eigene.

Aber warum? Wir leben in einer echten Demokratie,
haben ein funktionierendes Sozialversicherungssystem
und dürfen studieren. Unzählige Menschen weltweit
würden sich schon über einen dieser Punkte ein Loch in
den nicht existierenden Wohlstandsbauch freuen. Wir
sind satt, haben keine echten Probleme und meckern
trotzdem rum, als würden wir so die nächste Fußball-
WM gewinnen.

Restauratorin am Werk:
Sabine Palmer-Keßler bewahrt die
Bücher der UB vor dem Zerfall
Auf Seite 8
HOCHSCHULE

Kick für die Klausurenphase:
Ist Kaffee wirklich so schlecht
wie sein Ruf?
Auf Seite 10
WISSENSCHAFT

Ende der Assad-Diktatur:
Syrer:innen aus Heidelberg
erzählen, was sie gerade bewegt
Auf Seite 15
WELTWEIT

Blöd, denn im Zweifel vergisst man auf der Suche
nach der neunten Orange, die anderen acht zu genie-
ßen. Ich will damit nicht sagen, dass man alles hinneh-
men muss, wie es kommt. Im Gegenteil. Es gibt genug
Probleme, an denen unsere Gesellschaft noch zu arbei-
ten hat. Aber oftmals würde es dem bornierten
Deutschland ganz guttun, einfach mal das zu schätzen,
was es hat.

Von einer Orange wird niemand satt, aber ob man
nun aus acht oder neun Orangen Saft macht, ist irrele-
vant. Zumindest bis sich der kleine Mann auf der Suche
nach der Süße der neunten Orange wieder durch dein
Hirn hämmert. Frag nicht was für Saft oder aus wie
vielen Orangen er besteht, genieß ihn einfach mal.

Die neunte Orange
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Habeck kommen
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Antonia Brehme ist die neue Inhaberin des Heidelberger Zuckerladens. Als Marion und

Jürgen Brecht im Januar 2023 ankündigten, dass sie eine Nachfolge suchen, war Antonia

angefixt. Um das Geschäft zu übernehmen, gab sie sogar ihren Job bei der BASF auf. Uns

erzählt sie von ihren Lieblingssüßigkeiten, ihrer Laufbahn und ihrem Alltag im süßesten

Geschäft Heidelbergs

ruprecht fragt

Antonia antwortet
Wenn du nur noch eine Süßigkeit bis zum Ende

deines Lebens essen könntest, welche wäre das?

Vollmilch- und weiße Schokolade! Das darf man kei-

nem Schokoladenliebhaber erzählen, aber das sind mei-

ne Liebsten. Schokolade konnte ich noch nie

widerstehen.

Wie bist du dazu gekommen, den Zuckerladen

zu übernehmen? Inwiefern war das eine Abwei-

chung von deiner ursprünglichen Lebenspla-

nung?

Als ich damals bei der BASF unterschrieben habe,

habe ich gesagt: „Ich gehe hier in Rente oder ich mache
mich selbstständig.“ Ich wollte das aber nie erzwingen.
Als dann im Januar 2023 die erste Nachricht kam, dass

die den Zuckerladen aufgeben und Nachfolger suchen,

dachte ich mir: „Die finden jemanden im ersten Monat.

Das wird super schnell gehen.“ Aber als es im Septem-

ber hieß, dass sie noch immer niemanden haben, habe

ich gesagt: „Heidelberg ohne Zuckerladen, das darf nicht
sein.“ Ich habe drei oder vier Emails geschrieben, bis ich
eine Antwort erhielt. Die kam, als ich ganz konkret

wurde. Ich habe geschrieben: „Ich kann mir das nicht
nur vorstellen – ich muss es machen.“ Der 19. Dezember
ist ein historischer Tag für mich. Zum einen habe ich

damals erfahren, dass ich Zwillinge kriege, vor fünf Jah-

ren, genau heute. Und vor einem Jahr habe ich vom

Zuckerladen zurückgehört. Drei Tage später habe ich

mich mit Marion unterhalten. Wir waren sofort auf ei-

ner Wellenlänge. Anfang Januar habe ich einen Busi-

nessplan geschrieben und auch eine Bank gefunden, die

das mit mir durchziehen wollte. Im März habe ich ge-

kündigt. Wir hatten noch nichts unterschrieben, keinen

Mietvertrag, keinen Kaufvertrag, nichts. Aber für mich

war klar, ich habe die mündliche Zusage. Ich verlasse

mich darauf. Und es ist ja auch alles so gekommen.

Was bedeutet dieser Laden für Heidelberg und

was bedeutet er für dich?

Für Heidelberg ist er echt ein Stück Kultur, weil es

ihn einfach schon über 38 Jahre gibt. In vielen Reise-

führern stehen wir auf Platz zwei hinter dem Schloss.

Das ist Wahnsinn. Für mich geht ein Traum in Erfül-

lung, dass ich so was Tolles übernehmen konnte, was

Menschen mit so viel Positivem assoziieren. Ich sage im-

mer: „Ich mache etwas Soziales, ohne einen sozialen Be-
ruf zu haben.“ Die Leute kommen hierher, schütten ihr
Herz aus. Mich belasten diese Geschichten nicht, son-

dern ich freue mich, dass die Menschen mir vertrauen

und so viele Leute sagen: „Mir geht es viel besser, wenn
ich hier rausgehe. Es tut mir so gut.“ Das ist einfach
schön. Das bedeutet der Laden für mich, dass ich so

vielen Menschen etwas zurückgeben kann. Ich bin halt

einfach ein sehr sozialer Mensch.

Du hast die soziale Komponente angesprochen.

Gab es eine urige Begegnung mit eine:m

Kund:in, die du noch in Erinnerung hast?

Das ist nicht eine Begegnung, sondern zahlreiche je-

den Tag. Kunden, die teilweise seit 38 Jahren kommen.

Ich hatte jetzt sogar Kunden, die kennen Jürgen aus

dem allerersten Laden, den er in Norddeutschland auf-

gemacht hatte. So viele liebe Menschen. Ich habe be-

stimmt zehn, zwölf große Blumensträuße zur Eröffnung

von Leuten bekommen, die ich noch nie gesehen habe.

Ich habe viele Stammkunden übernommen, aber auch

viele neue gewonnen. Wir kennen uns inzwischen. Und

klar, es gibt immer einzelne Kunden, die bleiben sofort

im Gedächtnis. Ja, aber einen kann ich jetzt gar nicht

hervorheben.

Dass sowohl Stammkund:innen aus dem alten

Laden als auch neue Kund:innen zu dir kom-

men, ist ein Hinweis, dass sich Dinge verändert

haben. Wie gestaltest du den Balanceakt zwi-

schen Tradition und Veränderung?

Wir haben wirklich alles übernommen. Nicht nur

das Mobiliar, sondern auch, wie wir die Leute bedienen.

Wir sind vielleicht nicht so rigoros wie der Jürgen. Ich

würde niemals einen Kunden rauswerfen. Ich versuche

immer sehr diplomatisch alles zu lösen. Wenn ein gran-

tiger Kunde reinkommt, dann begegne ich ihm extra

freundlich, weil ich denke, vielleicht hat er einen

schlechten Tag gehabt. Die Veränderung war einfach

durch den Umzug bedingt. Wir haben ein paar Sachen

modernisiert. Wir haben die Vitrinen alle beleuchtet.

Viele der tollen Sammlerstücke haben wir wirklich

schön in Szene gesetzt. Viele schauen sich jede Dose an

und jedes Bild. Es ist ein kleines Museum. Gleichzeitig

kommen immer neue Produkte raus. Ich bin jemand,

sobald neue Produkte auf dem Markt sind, muss ich die

sofort haben. Das Sortiment ist ja nicht 38 Jahre das

Gleiche geblieben und so wird es hier auch sein.

Warum ist der Laden eigentlich umgezogen?

Ich habe keinen Mietvertrag bekommen. Es gab

auch keine Begründung. Ich habe mich richtig geärgert.

Im Nachhinein war es, glaube ich, besser. Marion und

Jürgen hatten nicht mal ein Viertel der Lagerfläche.

Wie sie das gemacht haben, keine Ahnung. Ihr seht ja

unseren großen Tisch, den brauchen wir auch, wenn wir

Aufträge herrichten. Der ist dann voll.

Kommen die Vorbesitzer:innen Marion und Jür-

gen manchmal vorbei?

Ja, Marion kam am Anfang täglich, weil ich eine

Million Fragen hatte. Sie hat alles mit uns eingerichtet

und eingekauft. Ich musste ja alles von Null auf lernen.

Es gibt nicht einen, sondern bestimmt locker 30 Liefe-

ranten. Ganz oft habe ich ein Produkt in der Hand und

schicke der Marion ein Foto: „Wo war das noch mal

her?“ Jürgen ist ab und zu zum Würfeln da. Jetzt war

er ein paar Wochen nicht hier, weil es ihm nicht so gut

ging. Aber er kommt wieder. Wir sind viel in Kontakt

und die beiden sind froh, dass es gut läuft. Das ist

schon schön.

Du arbeitest nicht allein. Wer ist noch dabei?

Andrea, eine Festangestellte in Vollzeit. Sie steht

vorne an der Kasse. Auch meine Schwester Theresa, die

gerade in Elternezeit ist, wird im Laufe des Jahres wie-

der einsteigen und ab und an würfeln. Ich selbst stehe

immer an der Wand und bediene. Im Hintergrund habe

ich eine Armee an Helferlein. Also drei oder vier Aushil-

fen plus Familie. Es macht auch Spaß, weil ich immer

Freunde und Familie hier habe. Sonntags komme ich

mit meinen Kindern hierher. Also jeder ist integriert

und es ist echt gesellig, weil wir quatschen, während wir

unsere Aufträge fertig machen.

Was ist deine Lieblingstätigkeit?

Es ist nicht eine Lieblingstätigkeit, sondern eben

diese Vielfalt. Ich freue mich immer, die Menschen zu

bedienen, aber ich muss ehrlich sagen, die sechs Stun-

den Kopfrechnen am Tag reichen dann auch. Am PC

arbeite ich jetzt locker zwei Stunden am Tag. Dann ma-

che ich die ganzen Gestecke, packe ein, mache Bänd-

chen. Wenn ich merke, ich komme am PC nicht weiter,

mein Kopf ist gerade durch, dann mache ich die Bänd-

chen. Das ist das, was mir Spaß macht: der Umgang

mit den Menschen im Laden, aber auch hier hinter den

Kulissen.

Gibt es Süßigkeiten, die auf keinen Fall fehlen

dürfen und welche, um die du einen Bogen

machst?

Nö, weder noch. Klar, viele Süßigkeiten dürfen nicht

fehlen. Ich will von allem was haben und ich muss dann

differenzieren. Brauche ich zehn verschiedene Sorten

Nougat oder reichen mir fünf? Da suche ich mir die fünf

Besten raus. Diese Vielfalt an Produkten, das macht

den Zuckerladen aus. Dass man Delikatessen findet, wie

französische Butterkekse, handgebacken. Und dann hast

du auch die Haribo-Produkte. Wenn jemand mit 50

Cent oder einem Euro kommt, dann geht er auch mit

was raus. Und wenn jemand sagt: „Ich brauche was rich-
tig Feines,“ dann holt er sich halt den Honig für sieben
Euro. Ich habe die Preise sehr knapp kalkuliert. Darauf

bin ich ein bisschen stolz. Ich lerne natürlich auch noch

dazu. Ich muss bestimmt das ein oder andere nochmal

nachkalkulieren. Aber insgesamt kriege ich oft das Feed-

back: „Hey, das ist echt günstig“. Das war mir wichtig,
dass für jeden Geldbeutel was dabei ist.

Inwiefern braucht man Süßigkeiten heute noch

in der Form des Zuckerladens, wenn es auch den

Großhandel gibt?

Das ist das Besondere am Zuckerladen: Die Zeit

steht still. Man wird so entschleunigt. Und ja, wer

braucht schon Süßigkeiten? Das ist ein Lebensgefühl,

ein kleines Luxusgut, das man sich gönnt. Ich glaube,

die letzten Jahre waren hart genug für viele Menschen.

Manche gönnen sich eine Massage oder ein gutes Essen

im Restaurant und manche eben etwas Süßes. Ganz oft

fragen die Leute nach Produkten, die es in jedem Su-

permarkt gibt, die haben riesige Süßwarenabteilungen.

Klar, du kannst bei uns Schlümpfe und Frösche und so

kaufen. Es sind Standardprodukte, aber manchmal

willst du vielleicht nur einen Frosch haben und nicht ei-

ne ganze Packung. Dann kommst du zu uns, weil du die

gemischte Tüte haben willst, die es sonst nicht gibt.

Nicht die Haribo Colorado-Mischung, sondern deine

persönliche Mischung. Alle anderen Waren, die du bei

uns findest, findest du fast nirgendwo anders. Das ist

es, was uns ausmacht, dass du ganz neue Süßigkeiten

ausprobierst. Es gibt dann so Typen wie mich, die sa-

gen: „Alles, einmal alles.“ So habe ich immer meine Tü-
te machen lassen.

Das Gespräch führten Odette Lehman

und Sara Haase

Zur Person

Antonia Brehme ist 36 Jahre alt, hat drei Kinder,

einen Ehemann und zwei Schildkröten. Mit vier

Jahren ist sie von Dresden nach Heidelberg

gezogen und hat hier ihre Wurzeln geschlagen. Sie

hat in Mannheim Wirtschaftsingenieurwesen

studiert und acht Jahre lang als Beraterin für die

BASF gearbeitet. Den Zuckerladen, den sie schon

als Kind besucht hat, führt sie seit August 2024.

Buntes in der Tüte – schon für 50 Cent.

„Ich mache

etwas

Soziales,

ohne einen

sozialen

Beruf zu

haben“

Foto: Christophe Meyers



Alexandra Dehof,

Ulrike Husemann,

Elena Lagodny

überlassen den
Neckar lieber Gän-
sen und Triath-
let:innen.

Temperaturen – so zeigten Messun-
gen im Dezember eine Wassertem-
peratur von bis zu sieben Grad
Celsius. Dies ist eher ungewöhnlich
und kann problematisch sein. Ohne
die übliche Kälte oder den Nah-
rungsmangel stellen sie ihren Stoff-
wechsel nicht auf Winterbetrieb um.
Das Ergebnis: Die Fische bleiben
aktiv, finden jedoch nicht genügend
Nahrung, da die Algen in geringen
Mengen nicht ausreichen. Bis zum
Frühjahr sind viele Tiere dann stark
abgemagert oder verhungert.

PFAS zum Trinken

Für Aufmerksamkeit sorgte auch der
Zufallsfund eines Doktoranden, der
2016 in Edingen-Neckarhausen eine
hohe Konzentration der Chemikalie
Trifluoressigsäure (TFA) im Neckar
entdeckte. Über 20 Mikrogramm pro
Liter im Trinkwasser, bei einem da-
maligen Grenzwert von drei Mikro-
gramm pro Liter. Das
Problematische: Das Trinkwasser
der Gemeinde wird zu großen Teilen
aus dem Uferfiltrat des Neckars ge-
wonnen.

Der Verursacher war schnell ge-
funden: Solvay, ein international tä-
tiger Chemiekonzern, der auch in
Bad Wimpfen in der Nähe von Heil-
bronn eine Fabrik hat.

TFA gehört zu den Perfluorcar-
bonsäuren (PFAS), die als Ewigkeit-
schemikalien bekannt sind. Einmal
in der Umwelt und in den Tieren
angekommen, können sie kaum ab-
gebaut werden und schaden insbe-
sondere in Flüssen den

Wasserlebewesen. Bei Menschen gel-
ten PFAS als krebserregend und ge-
fährdend für die Fruchtbarkeit,
wobei die genauen Langzeitfolgen
noch nicht bekannt sind.

Wie konnte es passieren, dass
diese Chemikalie im Neckar und
schließlich im Trinkwasser landete?
Für die Ableitung von Abwasser hat
Solvay eine behördliche Genehmi-
gung, die zuletzt 2016 vom Regie-
rungspräsidium Stuttgart ausgestellt
wurde.

Einen offiziellen Überwachungs-
wert, wie viel TFA Solvay in den
Neckar leiten darf, gab es vonseiten
des Regierungspräsidiums jedoch
lange gar nicht. Solvay konnte al-
so jahrelang so viel TFA in den
Neckar leiten, wie sie wollten
und ohne dabei überwacht zu
werden. Erst 2021 wurde ein
nachträglicher Überwachungs-
wert von einem Kilogramm
TFA pro Stunde beschlossen.

Geschichten von Hautausschlä-
gen und anderen Beschwerden nach
Badegängen im Neckar hat wohl
schon fast jede:r Heidelberger:in ge-
hört. Auch Teilnehmende des Hei-

delberger Triathlons im
Sommer 2018 berichteten im
Rahmen einer Untersuchung,

nach dem Schwimmen
im Neckar unter Ma-
gen-Darm-Beschwer-
den gelitten zu haben.

Das Gesundheits-
amt rät aus diesem
Grund auch offiziell
vom Baden im Neckar

ab. Da etwa 500 Kläranlagen
ihr gereinigtes Abwasser in
den Neckar ableiten, bestehe
das Neckarwasser besonders
im Sommer bei niedrigem

Wasserstand zu etwa 37% aus
Klärwasser. Dieses Wasser ist zwar
durch verschiedene Filter gereinigt,
jedoch besitzen Baden-Württem-
bergs Kläranlagen aktuell nicht die
Möglichkeit, Krankheitserreger, Pil-
ze und Medikamentenrückstände
vollständig aus dem Wasser zu ent-
fernen. An der nötigen Technologie
fehlt es hier jedoch nicht. Diese
existiert. Die Kosten, um die Ver-
fahren auch hier im Ländle zum
Standard zu machen, würden je-
doch geschätzt einige Milliarden
betragen.

Woher kommt die Farbe des

Neckars?

Besonders einladend sieht der
Neckar ohnehin nicht aus. Unsere
grün-braune Hexensuppe ist weit
entfernt vom klaren Schwimmpara-
dies. Doch woher kommt die seltsa-
me Färbung und was sind die
Folgen? Die Bräunung von Gewäs-
sern ist ein globales Problem, das
laut dem Leibniz-Institut für Ge-
wässerökologie und der TU Berlin
stark vom Klimawandel beeinflusst
wird. Höhere Temperaturen und
häufiger Starkregen tragen maßgeb-
lich dazu bei.

Die braune Färbung wird durch
Huminsäuren verursacht – organi-
sche Stoffe, die beim Abbau von
Pflanzen- und Tiermaterial entste-
hen. Diese Moleküle sind chemisch
sehr vielfältig, da die Zersetzung in
der Natur keinem festen Step-by-
Step Schema folgt. Höhere Wasser-
temperaturen fördern die mikrobi-
elle Aktivität, was den Abbau
beschleunigt und zur vermehrten
Freisetzung von Huminsäuren
führt. Auch Kläranlagen tragen da-
zu bei, da sie Abwasser mit relativ
hohen Temperaturen (bis zu 20°C
im Sommer und 15°C im Winter) in
die Flüsse einleiten.

Was bedeutet das für die Ge-
wässer? Trübes Wasser absorbiert
mehr Sonnenstrahlen und reflek-
tiert damit weniger Licht als klares
Wasser, wodurch es sich weiter auf-
heizt. Diese Erwärmung verändert
Lebensräume und kann zum
Fischsterben führen. Auch dadurch,
dass braunes Wasser weniger Sau-
erstoff speichern kann. Und schließ-
lich brauchen auch viele
Wasserorganismen Sauerstoff.

Der grüne Schimmer im Wasser
ist dagegen auf Grünalgen zurück-
zuführen, die natürlicherweise in
Gewässern vorkommen und in den
warmen Monaten eine essentielle
Nahrungsquelle für Fische sind.
Grünalgen sind ein Zeichen milder
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Heidelberger Hexensuppe
Dicke Brühe statt bläulicher Silberwelle: Mit Postkartenmotiven oder romantischer Lyrik hat der

Heidelberger Neckar nicht viel gemeinsam. Die Tier- und Pflanzenwelt des Flusses leidet

seit Jahrzehnten unter Bakterienbelastung, steigenden Temperaturen und Chemikalien

Den Neckar zu überque-
ren ist bei vielen von
uns ein fester Bestand-
teil unseres täglichen

Uni- oder Heimwegs. Besonders bei
gutem Wetter ist der Blick auf den
Neckar mit dem Schloss im Hinter-
grund das perfekte Fotomotiv.
Nicht umsonst beschrieb Friedrich
Hölderlin den Neckar bereits um
1800 mit den Worten: „Wie Leben
aus dem Freudebecher glänzte die
bläuliche Silberwelle.“ Heutzutage
trauen sich wohl nur wenige wage-
mutige Stand-Up Padler:innen ins
Wasser. Doch warum schimmert das
Wasser im Neckar so grün und
braun? Was schwimmt da noch alles
so herum? Diese Fragen hat sich
wohl jede:r Heidelberger Studieren-
de:r schon einmal gestellt.

Der Neckar entspringt im Süd-
westen Baden-Württembergs, er-
streckt sich über weite Teile des
Landes, fließt mitten durch Stutt-
gart und Heidelberg, bis er schließ-
lich nahe Mannheim in den Rhein
mündet. In den Dreißigerjahren
wurde der Neckar als stauregulierte
Schiffahrtsstrasse etabliert. Schon
Anfang des zwanzigsten Jahrhun-
derts beobachtete man das erste
massehafte Fischsterben. In den
Sechzigerjahren wurde die Fischerei
und das Angeln im Neckar ganz
aufgegeben. Lange galt er also als
einer der verdrecktesten Flüsse Eu-
ropas, war ein Modellfluss der Gift-
stoffforschung (Toxikologie) und
wies gravierende Rückgänge in sei-
nen Fischbeständen auf. Laut Wiki-
pedia soll es seit den Siebzigern zu
einer deutlichen Verbesserung der
Wasserqualität gekommen sein. Lo-
gisch, denn in dieser Zeit wurden in
ganz Europa zahlreiche Kläranlagen
gebaut. Wie sieht diese deutliche
Verbesserung aber vor dem Hinter-
grund heutiger Befunde aus?

Im Jahr 2009 stellten Wissen-
schaftler:innen bei einer umfassen-
den Untersuchung zur Gesundheit
und zum Stresslevel der Fische im
Neckar fest, dass diese erheblich be-
lastet sind. Das Belastungslevel
wurde anhand von ökotoxikologi-
schen Tests erfasst. Diese umfassen
verschiedene Methoden, bei denen
direkt am Tier Proben genommen

werden, um die
pathologischen Auswirkungen einer
Testsubstanz – in diesem Fall des
Neckarwassers – bewerten.

Die Analyse der Daten zeigte
eindeutig, dass das Wasser insbe-
sondere in Bezug auf die Teratoge-
nität (Schädigung der embryonalen
Entwicklung) und die Gentoxizität
(Schädigung der genetischen Infor-
mation bzw. der DNA) Anlass zur
Besorgnis gab. Und das, obwohl
sich die Fischpopulationen insge-
samt erholt hatten und akute
Fischsterben nicht mehr auftraten.
In den letzten Jahren hat der
Neckar an wissenschaftlicher Auf-
merksamkeit verloren, sodass keine
weiteren Studien durchgeführt wur-
den.

Dennoch finden sich auch aktu-
ellere Messdaten. Wie jedes deut-
sche Binnengewässer unterliegt

nämlich auch der Neckar den Was-
serrahmenrichtlinien. Diese sehen
für jegliche Flüsse und Seen ein re-
gelmäßiges Monitoring vor, bei dem
verschiedene Wasserparameter ab-
gedeckt werden.

Die aktuellsten Informationen
hierzu stammen von 2018 und zei-
gen, dass der Neckar, insbesondere
was Phosphat, Stickstoff und
Quecksilber angeht, deutlich über
den Normwerten liegt. Phosphat
und Stickstoff kommen in jeglichen
Gewässern in sehr niedrigen Kon-
zentrationen vor. Erhöhte Werte
können jedoch ein Indiz für sauer-
stoffarmes Wasser mit erhöhter
Bakterienkonzentration sein. Und
Quecksilber ist für Tier wie für
Mensch auf Dauer schädlich. Der
Neckar hat aber natürlich noch
mehr zu bieten.

Fäkal- und Bakterienbelastung

Im Sommer 2018 stellte das Lan-
desgesundheitsamt eine erhebliche
Belastung des Neckars mit Fä-
kalkeimen fest. Die gemessenen
Werte des E.coli-Bakteriums lagen
an allen 18 Probenentnahmestellen
fast doppelt so hoch wie die zulässi-
gen Grenzwerte. Zusätzlich wurde
eine Kontamination mit Enterokok-
ken nachgewiesen. Obwohl beide
Bakterienarten zur natürlichen
Darmflora gehören, können sie in
großen Mengen im Wasser gesund-
heitsschädlich sein und Infektionen
auslösen.

Bislang besteht kein genereller
Grenzwert dafür, wie viel TFA die
Chemieindustrie ableiten kann, wie
es für andere Schadstoffe der Fall
ist. Daher wurde auch 2016 zu-
nächst kein Überwachungswert für
Solvay festgelegt, wie uns das Re-
gierungspräsidium mitteilt.

Solvay erklärt gegenüber dem
ruprecht, dass sie PFAS sehr ernst
nehmen, betont aber auch die Un-
ersetzbarkeit von TFA. Es sei zu-
dem nicht bekannt, dass diese sich
in menschlichen Körpern anrei-

chern. Tatsächlich gibt es Hinweise
darauf, dass TFA wieder ausge-
schieden werden kann.

Versuche mit Tieren und Pflan-
zen konnten dagegen angereichertes
TFA nachweisen. Auf unsere Nach-
frage, inwieweit Solvay die Sauber-
keit des Trinkwassers flussabwärts
gelegener Gemeinden berücksich-
tigt, erhielten wir allerdings keine
Antwort.

Obwohl der eigentliche Skandal
im Jahr 2016 inzwischen über acht
Jahre zurückliegt, hat die Politik
bislang keine Strategien oder
Grenzwerte zum Umgang mit
Ewigkeitschemikalien im Wasser
entwickeln und umsetzen können.

Im Herbst 2024 erklärte der
Landrat des Rhein-Neckar-Kreises
auf eine Anfrage des Weinheimer

Kreisrats, dass auch hier kei-
ne konkreten Konzepte gegen
die Kontamination vorliegen
würden.

Der inzwi-
schen geltende,
deutlich höhere
Grenzwert von
60 Mikrogramm
pro Liter für
Trinkwasser be-
ruhe laut Regie-
rungspräsidium
auf „soliden
chronischen
Versuchsdaten
oder epidemio-

logischen Studien.“
Zum Vergleich: In Däne-

mark liegt die Grenze bei
gerade einmal neun Mikro-
gramm pro Liter. Und auch

das Umweltbundesamt emp-
fiehlt für Trinkwasser maximal zehn
Mikrogramm pro Liter. An dieser
Empfehlung orientiert sich auch der
inzwischen bestehende Überwa-
chungswert für Solvay.

Immerhin: Seit September 2016
werden regelmäßig von Behörden
Proben genommen, der TFA-Gehalt
liege inzwischen „deutlich unter-
halb“ der empfohlenen zehn Mikro-
gramm pro Liter. Auch der EU
wurde 2023 ein Vorschlag zur Be-
schränkung von PFAS eingereicht,
über den dieses Jahr entschieden
werden soll. Na dann: Prost!

In den 60er-Jahren war der

Neckar Modellfluss für

die Giftstoffforschung

Im Rhein-Neckar-Kreis

gibt es noch keine Konzep-

te gegen die Kontamination
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R adieren, Binden, Ver-
messen und Verpacken,
das sind alles Tätigkei-
ten, die man als Buch-

binder:in in der
Universitätsbibliothek Heidelberg
können muss. Eine Person, die sich
mit Sorgfalt um die historischen Be-
stände im Keller der UB kümmert
ist Sabine Palmer-Keßler. Auf der
Website der Unibibliothek wird sie
als Buchbinderin und als Restaura-
torin vorgestellt, doch so genau
trifft die Bezeichnung Restauratorin
nicht zu. Selbst sagt Palmer-Keßler:
„Ich bin keine Restauratorin, aber
ich habe Erfahrung in diesem Be-
reich. Was ich mache sind Papierre-
staurierungen und keine
Buchrestaurierungen.“ Denn Re-
staurator:in ist keine geschützte Be-
rufsbezeichnung. Nach dem Meister
kann man sich darauf prüfen lassen
oder Kunst und Kulturgut studie-
ren. Doch auch da gibt es Unter-
schiede in den Tätigkeiten.

Vor mehr als 40 Jahren hat Sa-
bine Palmer-Keßler ihre Ausbildung
zur Buchbinderin in der Universi-
tätsbibliothek Heidelberg angefan-
gen, dabei habe sie ein Jahr unter
einem Buchbinder gelernt und die
letzten zwei letzten Lehrjahre bei
einem Restaurator verbracht. Zu
dem Beruf kam sie nur durch Zu-
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fall, als sie erfuhr, dass eine Ausbil-
dungsstelle in der Buchbinderei frei
würde. Mit zwanzig anderen wurde
sie zum Probearbeiten nach Heidel-
berg eingeladen und ergatterte die
Stelle zusammen mit einer anderen
Bewerberin. Ursprünglich musste
man nach seinem Ausbildungsab-
schluss baldmöglichst „ausfliegen“
und nur durch Glück hat sich Pal-
mer-Keßlers Anstellung verlängert.
Sie erzählt: „Ich habe das riesen-
große Glück gehabt, 1986 bei der
ganz großen Ausstellung „Bibliothe-
ca Palatina“ in der Heliggeistkirche
mithelfen zu dürfen. Diese Ausstel-
lung hat mich geprägt. Da hat man
Sachen in der Hand gehabt, die
man nicht einfach so in die Hände

Meldungen

Zu Besuch im
Bücherkrankenhaus

bekommt. Wir sind damals nach
Rom gefahren, waren im Vatikan in
den Katakomben. Das war wirklich
toll. Ich hatte dadurch ein weiteres
Jahr hier eine Stelle, musste danach
aber gehen. Irgendwann wurde wie-
der eine Stelle frei, ich habe mich
beworben und bin seit 1988 fest
hier angestellt.“

Seit damals habe sich einiges an
der Art, wie man Bücher restauriert
und repariert, gewandelt. Heutzuta-
ge sei vor allem die Konservierung
wichtig, im Gegensatz dazu wurden
die Bände früher stark bearbeitet.
„Wenn ich so einen Band habe, sieht
es schon sehr fragil aus, das Leder
ist nicht mehr gut, es sind Risse da,
alles löst sich ab. Früher wäre man
hergegangen und hätte es neu auf-
gebunden und frisch gemacht. Heut-
zutage verwahrt man das Ganze.“
Aufbewahren bedeutet im ersten
Schritt, dass das Buch von Sabine
Palmer-Keßler vermessen werden
muss. Das genaue Maß wird dann
an eine externe Firma weitergege-
ben, die eine passende Kassette an-
fertigt. Das Buch ist dann schön
lichtdicht und staubgeschützt ver-
packt. Will man solche Stücke auch
mal zu Gesicht bekommen und aus-
leihen geht das über den Hand-
schriftenlesesaal der

Tagtäglich gehen in der Universitätsbibliothek Besuchende ein und aus, das Untergeschoss

betreten aber die wenigsten. Hier befindet sich die Werkstatt von Sabine Palmer-Keßler,

der Papierrestauratorin und Buchbinderin der UB

Zum Beruf der

Buchbinderin kam Palmer-

Keßler durch Zufall

Universitätsbibliothek oder im Digi-
talisat.

Wenn Sabine Palmer-Keßler ar-
beitet, sieht ihr Vorgang folgender-
maßen aus. Im ersten Schritt: Die
Bestände durchschauen und säu-
bern. Dabei radiert sie vorsichtig
mit speziellen Schwämmen den al-
ten Schmutz, doch nicht immer
geht alles weg. Vorhandene Risse
werden mithilfe sogenannten Japan-
papiers geschlossen. Risse sind auch
die häufigsten Schäden, die Palmer-
Keßler berichtigen muss. Lachend
schaut sie sich die neu eingetroffe-
nen Bestände auf dem Regal an:
„Da sieht man es ja, da bin ich echt
lang beschäftigt.“

Eine weitere Methode, um Pa-
pier zu säubern, würde bei so man-
chen Bücherliebhabenden eine
Gänsehaut hervorrufen. Nicht selten
schmeißt Palmer-Keßler Bücher eis-
kalt ins lauwarme Wasser. Sie er-
zählt, dass sich dadurch der alte
Kleber, Schmutz und auch Vergil-
bungen von dem Papier lösen. Nach
einer Nacht trocknen wird das Pa-
pier in einer Stockpresse gepresst
und wird wieder schön glatt.

Täglich bekommt sie von den
UB-Mitarbeiter:innen für Histori-
sche Sammlungen, Clemens Roh-
fleisch und Dr. Karin Zimmermann,
neue alte Bücher. Viele Handschrif-
ten kommen aus dem 18. Jahrhun-
dert, aber auch sehr alte aus dem
14. Jahrhundert begutachtet Pal-
mer-Keßler. Meistens sind diese für
Ausstellungen gedacht.

Bei einem Beruf, der mit sehr
viel Konzentrationsarbeit und Ge-
nauigkeit verbunden ist, könnte
man davon ausgehen, dass des Öfte-
ren auch mal was schief geht. Doch
sowas passiert einem Profi wie Pal-
mer-Keßler nicht. Zumindest nicht
mehr. Sie erzählt nach kurzem
Nachdenken von einem lang ver-
jährten Missgeschick in der Ausbil-
dungszeit: „Mir ist erst einmal
sowas richtig Schlimmes in meiner
Lehrzeit passiert. Da dachte ich
wirklich, ich schmeiß jetzt hin. Ich
habe mit einer ganz alten Schneide-
maschine ein Buch beschneiden
müssen. Allerdings war ich noch
nicht so oft an dieser Schneidema-
schine und war mehr oder weniger
das erste Mal dran. Es gibt zwei

Knöpfe, die man drückt, sodass das
Messer runterkommt und einen
Pressbalken, der das Buch festhält.
Ich habe das Buch einfach in der
Mitte durchgeschnitten. Danach bin
ich zu meinem Meister und habe
ihm erzählt was passiert ist. Es war
aber nicht so schlimm, da es ein
neueres Buch war. Retten konnte
man es aber nicht mehr.“

Zum Glück sind solche Fauxpas
seitdem nicht mehr vorgekommen
und Sabine Palmer-Keßler geht ih-
rer Arbeit mit Leidenschaft und
großer Sorgfalt nach. Eine Sache,
die sie leider nicht immer beeinflus-
sen kann, sind Besucher:innen von
außerhalb. Buchwürmer, Kelleras-
seln, Mäuse und sogar Mader finden
ihre Wege in die Werkstatt. Der
Endgegner: Tauben. Diese wieder
loszuwerden und Taubenkot auf sei-
nen zu bearbeitetenden Bändern zu
entdecken, sind die weniger schönen
Seiten des Berufes.

Auf Bücher allein beschränkt
sich die Arbeit als Buchbinder:in
nicht: Auch Passepartouts zum Ein-
rahmen von Bildern, Kassetten,

Mappen und Fotoalben gehören zu
ihrer Arbeit. „Es ist ein sehr span-
nender Beruf.“

Seit Mitte der 2000er Jahre ist
Sabine Palmer-Keßler auch verant-
wortlich für die Ausstellungen in
der Universitätsbibliothek. Begeis-
tert erzählt sie: „Also Ausstellungen
sind natürlich was ganz Tolles. Es
ist noch nicht ganz klar welche Aus-
stellung als nächstes kommt, aber
im Gespräch sind auch ‚Living
Books‘.“ Ihre Liebe zu ihrem Beruf
wird sie auch noch in zukünftige
Ausstellungen stecken.

„Es werden nur leider immer we-
niger zum Buchbinder,“ sagt Pal-
mer-Keßler. Sie erzählt weiter:
„Früher hatten wir bis zu vier Lehr-
linge hier in den Werkstätten, heute
wird weniger Wert auf die Ausbil-
dung gelegt.“ Wie es in der Werk-
statt der Universitätsbibliothek in
Zukunft aussehen wird, ist unklar.
„Es ist ein schöner Beruf, aber er
stirbt leider aus.“

Von Amélie Lindo

und Mara Renner

Bücherpflaster. Fotos: Till Gonser

KSK in Heidelberg
Der 106. Kunsthistorische Studie-
rendenkongress (KSK) wird vom 20.
bis 23. Februar 2025 in Heidelberg
unter dem Thema „Reiselust und
Wanderschaft“ stattfinden.

Studierende aus ganz Deutsch-
land halten Vorträge zu künstleri-
schen Auseinandersetzungen mit
Reisen, Migration und kulturellem
Austausch, von Romantik bis in die
Gegenwart. Das Thema umfasst
Studienreisen von Künstler:innen,
das Erleben von Fremdheit, sowie
die Rückgabe von Kulturgütern.
Der Kongress bietet für Studierende
eine Plattform, um den Einfluss von
Reisen und Globalisierung auf die
Kunst zu diskutieren. (tpl)

Kein X in Heidelberg
Die Universität Heidelberg beendet
am 10.1. 2025 die Präsenz auf dem
Kurznachrichtendienst X, vormals
Twitter.

Das Rektorat der Uni Heidel-
berg fasste den Entschluss mit der
Zustimmung des Senats. Die Uni-
versität schließt sich damit einer
Initiative aus 60 Hochschulen und
Wissenschaftseinrichtungen im
deutschsprachigen Raum an. Die
Pressemitteilung der Initiative
macht eine fehlende Vereinbarkeit
der Plattform mit ihren Grundwer-
ten für den Rückzug verantwortlich.
Auf den Plattformen Bluesky und
Mastodon wird die Universität wei-
terhin vertreten sein (mar)

Die schönen Seiten des Berufes.



Beitragserhöhungen

für Studierende sind

umstritten
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A
m 19. Dezember 2024
feierte das Max-
Planck-Institut für
ausländisches öffentli-

ches Recht und Völkerrecht in der
Alten Aula sein 100-jähriges Beste-
hen. Das Programm war fast iden-
tisch mit dem der 50-Jahr-Feier von
1975, die ebenfalls in der Alten Au-
la stattfand, und spiegelte Kontinui-
tät wider. Doch das Institut hatte
sich – wie die deutsche Gesellschaft
– tiefgreifend verändert.

Das Max-Planck-Institut für
ausländisches öffentliches Recht und
Völkerrecht (MPIL) in Heidelberg
ist eines der weltweit führenden
Forschungsinstitute auf seinem Ge-
biet. Es widmet sich der Grundla-
genforschung in den Bereichen
vergleichendes öffentliches Recht,
Völkerrecht, Europarecht, Verfas-
sungsrecht und Menschenrechte.
Das Institut ist Teil der renommier-

ten Max-Planck-Gesellschaft, einer
der international angesehensten Or-
ganisationen für wissenschaftliche
Forschung.

Die Eröffnung des Abends war
ein Spiegelbild der Entwicklung des
MPIL: Ein Jazz-Trio und zwei weiß
gekleidete Tänzerinnen eroberten
den Raum mit einer modernen Per-
formance, die im starken Gegensatz
zur förmlichen Atmosphäre des
dunklen, mit führenden Jurist:innen
und Rechtswissenschaftler:innen
Deutschlands gefüllten Auditoriums
stand. Im weiteren Verlauf des
Abends hielten die Direktoren des
Instituts sowie hochrangige Vertre-
ter der Max-Planck-Gesellschaft,
des Bundesverfassungsgerichts, des
Europäischen Gerichtshofs und der
Universität Heidelberg Reden, in
denen sie die Leistungen des MPIL
würdigten und seine Bedeutung an-
gesichts der aktuellen globalen Her-

W er will in der Vor-
weihnachtszeit
schon den knausri-
gen Geizhals à la

Ebenezer Scrooge spielen? Der Stu-
dierendenrat in Heidelberg jeden-
falls nicht! Auch in diesem Jahr
beschenken sich die Fachschaften
und politischen Listen mit dem
Geld der Verfassten Studierenden-
schaft (VS) untereinander, wo es
um die Finanzen doch sonst so pre-
kär bestellt ist. In den kommenden
Jahren könnten Beitragserhöhungen
für die Studierenden drohen. Über
diese und die Ausgaben für das lau-
fende Jahr wird im Stura indes
schon seit dem Frühjahr gerungen.

Die alljährliche Wichtelaktion
fällt dabei mit rund 1200 Euro frei-
lich nicht wirklich ins Gewicht – zu-
mal davon nur ein Teil abgerufen
wurde. Auch ist die finanzielle Lage
der VS kurzfristig durch große
Rücklagen aus den letzten Jahren

noch gesichert. Da die geplanten
Ausgaben aber schon seit einiger
Zeit die Einnahmen bei weitem
übertreffen, argumentiert auch Jo-
hannes Knop aus dem Präsidium
des Sturas, dass die VS mittelfristig
finanziell auf wackeligen Beinen ste-
he. Das Finanzreferat der VS hält
die Lage für weniger dramatisch, da
zugewiesenes Geld oft nicht voll-
ständig abgerufen werde. Dennoch
seien höhere Einnahmen für die
Planungssicherheit auf Dauer gebo-
ten, bevor die Rücklagen aufge-
braucht seien.

Der Hauptgrund für die Ver-
schärfung des Haushaltsdefizits ist
eine deutliche Erhöhung der Perso-
nalkosten für festangestellte Mitar-

beiter:innen der VS um 50 Prozent
von 176.000 auf 265.000 Euro laut
Nachtragshaushalt 2024 und noch
einmal um 10 Prozent auf 290.000
Euro im Haushaltsplan für 2025 so-
wie zu einem kleinen Teil der Auf-
wandsentschädigungen für VS-
Vertreter:innen um 52 Prozent von
92.640 auf 140.840 Euro. Zusammen
überschreiten theoretisch schon die-
se beiden Posten die Mittel, die der
VS nach Abzug des für Fachschaf-
ten und Doktorandenkonvent vorge-
sehenen Geldes zur Verfügung
stehen. Faktisch können Projekte
und weitere Ausgaben aber mithilfe
der Rücklagen und zurückfließender
Gelder gedeckt werden.

Die Stundenanzahl der größten
Stelle in der VS wurde erhöht und
einer höheren Tarifgruppe zugeord-
net, um dem tatsächlichen Aufwand
Rechnung zu tragen. Außerdem
wurde eine Teilzeitstelle zur Unter-

stützung des bislang nur ehren-
amtlich besetzten Sozialreferats
geschaffen.

Die Aufwandsentschädi-
gungen sollten der Inflationsent-
wicklung der letzten Jahre ange-
passt werden. Die Notwendigkeit
dieser Erhöhung ist umstritten.
Entgegen Aussagen aus der Dis-

In der Alten Aula will das Forschungsinstitut Kontinuität und Entwicklung zeigen

.

Früher waren mehr Moneten. Foto: Carolin Roder

Die alljährliche

Wichtelaktion kostet

1200 Euro

Stura zwischen Fest
und Finanzloch

Trotz großzügiger Wichtelaktion in der Vorweihnachtszeit: Dem Stura fehlt es in Zukunft

wohl an Geld. Beitragserhöhungen und Einsparungen drohen.

Die Debatten darüber werden mitunter hitzig geführt

mein fehlende Transparenz der
Haushaltslage für die Mitglieder des
Stura, der eigentlich als Kontroll-
gremium für die exekutiven Refera-
te fungiert. Seit Jahren seien keine
Jahresabschlüsse mehr veröffentlicht
worden, obwohl die VS dazu eigent-
lich verpflichtet ist.

Das Finanzreferat führt die feh-
lenden Jahresabschlüsse auf Verzö-
gerungen durch die
Corona-Pandemie, ein neues Buch-
haltungssystem und insbesondere
die Überlastung des Referats in den
letzten Jahren zurück. Dank Ver-
besserungen sei mit den fehlenden
Jahresabschlüssen im ersten Quar-
tal 2025 zu rechnen. Davon abgese-
hen seien alle relevanten
Haushaltszahlen zugänglich, wenn
auch komplex und die Refe-
rent:innen stünden für Fragen zur
Verfügung. Die geplanten Beitrags-
erhöhungen auf erst zwölf Euro ab

ausforderungen in der Ukraine, Is-
rael und Syrien hervorhoben.

Höhepunkt des Abends war der
Vortrag von Philipp Glahé, Histori-
ker am MPIL. Glahé hat in den
vergangenen zwei Jahren die Ge-
schichte des Instituts erforscht und
seine Ergebnisse in einem Blog do-
kumentiert. Die Geschichte des In-
stituts sei „immer ein Problem“
gewesen, schreibt er, vor allem in
Bezug auf die NS-Zeit. So war das
Institut im Dritten Reich auch an
der Kriegsvorbereitung beteiligt.
Jahrzehntelang habe es gezögert,
sich dieser Vergangenheit zu stellen.
Dies habe sich auch 1975 gezeigt,
als bei den Jubiläumsfeierlichkeiten
die Zeit des Dritten Reiches nicht
erwähnt wurde.

In seinem Vortrag gab Glahé
einen aufschlussreichen Überblick
über die Geschichte des Instituts,
stellte die Feierlichkeiten zum 50-

jährigen Bestehen des Instituts in
einen Kontrast dazu und lobte die
Fortschritte, die das Institut bei der
Aufarbeitung seiner Geschichte im
Dritten Reich gemacht habe. Die
Rolle des Max-Planck-Instituts
während der NS-Zeit blieb jedoch
erneut unerwähnt. In einem Inter-
view mit Glahé sagte er: „Wenn
man ein Jubiläum feiert, soll es ja
ein Fest sein. Man soll die Dinge,
also die schönen ansprechen und die
nicht so schönen ansprechen.“ Die
„nicht so schönen“ fehlten jedoch in
seiner Rede.

Der 100. Geburtstag des Max-
Planck-Instituts ist ein Zeichen der
Kontinuität und der Entwicklung.
Für die Zukunft stellt sich die Fra-
ge, wie sich das Institut mit seiner
Vergangenheit auseinandersetzen
wird.

Von Isabel Fellenz

ANZEIGE

Vertreter:innen hätten

sich auch persönlich

angegriffen

Max-Planck-Institut feiert Hundertjähriges

Sommer 2026 und dann 16 Euro ein
Jahr später, sind im Stura vorerst
allerdings ohnehin abgelehnt wor-
den.

Die Debatte um die Personal-
veränderungen und Beitragserhö-
hungen, aber auch die heftige
Diskussion um die Besetzung des
Sozialreferats sind wohl wesentliche
Gründe, dafür dass der Haushalt
für 2025 erst mit deutlicher Verspä-
tung am 10. Dezember verabschie-
det wurde. Dies sei laut Sebastian
Zimnol aus dem Präsidium aber
aufgrund des noch bestehenden
Klärungsbedarfs auch eine bewusste
Entscheidung gewesen.

In einer Stellungnahme gegen-
über dem ruprecht kritisiert das
Präsidium auch allgemein das Kli-

ma bei einigen Debatten im Studie-
rendenrat. Vertreter:innen hätten
sich in Einzelfällen auch persönlich
angegriffen, Kompetenzen in Frage
gestellt und unsachlich diskutiert.

Das trage mit dazu bei, dass
Sitzungen verlängert und wichtige
Entscheidungen wiederholt vertagt
werden müssten. Die langen Sitzun-
gen seien aber auch der notwendi-
gen gewissenhaften Arbeit der
Beteiligten bei der Verteilung von
Geldern geschuldet.

Es bleibt also spannend im Stu-
dierendenrat. Und es bleibt abzu-
warten ob Einsparungen ausreichen
um die Finanzen der VS langfristig
zu stabilisieren oder ob es nicht
doch in den nächsten Jahren zu
deutlichen Beitragserhöhungen
kommt.

Von Mathis Gesing

und Maximilian Fülle

kussion im Stura selbst, seien bis-
lang aber keine rechtlichen Schritte
angedacht worden. Die Bewertung
der VS-Finanzen durch den für die
Überprüfung zuständigen Landes-
rechnungshof wird erst Ende Januar
vorliegen. Johannes Knop bemän-
gelt mit Bezug auf die Erhöhung
der Personalkosten, aber auch allge-
























